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«5 s«. Samstag den 23. September

Abonne«« entSpreiS.
Be allen Postbureaux
franco durch die ganze

Schweiz:
Halbjährl, Fr. 2. 30.
Vierteijährl. Fr. I.tiS.

Ji. Solvthurn dct
der Expedition:

Halbjährl. Fr. 2. 50.
Bierteljährl. Fr.!.25.

Schweizerische

Kircljen-Zeitnna.
HerauLgegeben von einer lintliolissciien GeMMnßt

Einrückungsgebühr
13 Cts. die Petitzeil:

bei Wiederholung^
7 Cts.

Erscheint jeden
Samstag

i» sccl s ocer ach:
Quartseiten.

Briefeu.Geldersvanc:

Charakter Jesu Christi.
(II. Aufsah über das Christenthum.)

n) Natur und Wesenheit Jesu

Christi.
Christus ist nicht blos ein Lehrer und

Gesetzgeber, wie es deren viele vor und

nach ihm in der menschlichen Gesellschaft

gegeben hat; nein, Christus ist unendlich

mehr: Christus ist Gott-Mensch, eine

göttliche Person, die ewige Weisheit,
Gott selbst, der durch ein unbegreifliches

Wunder sich mit der menschlichen Natur
so vereinigt hat, daß er zugleich wahrhast

Gott und wahrhaft Mensch ist. Es ist

begreiflich, daß solche außerordentliche

Eigenschaften auf außerordentliche Weise

geoffenbart und bekundet werden mußten,

damit der vernünftige' Mensch ihnen

Glauben schenken kann und soll. Dies

ist geschehe» durch die Weissagungen und

Wunder, durch die Lehren und Thaten

Christi.
Eine Menge Weissagungen haben,

wie wir bereits gesehen, den Messias

schon viele Jahrhunderte, bevor er auf

Erden erschienen, unter den erhabensten

Bildern und mit den sinnvollsten Aus-
drücken angekündet. Mehr denn achtzehn

Jahrhunderte vor seiner Geburt gibt der

Patriarch I akob (l Mos. 49) die Zeit
näher an, zu welcher der Messias zum

Heil der Menschen geboren werden sollte.

Michäas (5.) nennt die Stadt, in

welcher der Messias zur Welt kommen

sollte. David gibt uns eine Schilde-

rung seiner Leiden, seiner Vcrherr-
lichung, seiner Siege, seines ewigen

Reiches. Isa i as (VII., 48,49, 53),
nachdem er den Messias in seiner ewigen

Gottheit gezeigt, verkündet seine wunder-

bare Geburt aus einer Jungfrau, stellt

ihn dar als das Vorbild der vollkom-

mensten Tugenden, schildert ihn als den,

der die Armen unterweiset, allenthalben

Wohlthaten spendet, die Menschen durch

seine Wunderthaten in Staunen setzt; er

erhebt seine Siege über den Götzendienst

und über den tiefst eingewurzelten Aber-

glauben; er geleitet ihn sogar aus den

Krenzcsberg, auf daß derselbe dort sein

Blut und Lebe» zur Verherrlichung des

himmlischen Vaters und für das Heil
des Menschengeschlechtes opfert. Daniel
weissagt die erstaunlichen Umwälzungen
und Veränderungen, welche der Opfer-
tod Jesu Christi zur Folge haben sollte.

Ja die ganze hl. Sehnst des alten Bun-
des ist so zu sagen nichts anderes als
eine vorläufige Geschichte Jesu Christi
und die treffendste Schilderung semes

göttlich menschlichen Wesens, wie
es sich in seinem Leben kundgegeben hat.

b) Da S wundervolle Leben
Jesu Christi.

Sobald Christus in dieser Welt er-

scheint, läßt Alles an ihm den Charakter
des Göttlichen erkennen. Christus er-

scheint als der Herr, als der Gebieter

und König dieser Welt; die ganze Natur
gehorcht ehrfurchtsvoll seinem Worte; er

wandelt auf dem Meer wie auf dem

trockenen Lande; auf fein Wort weichen
alle Krankheiten; der Tod gibt die Beute
zurück, die er schon in seine Gewalt ge-

nommen hatte; er weiß die verborgensten

Gedanken; er sieht mit derselben Klar-
heit das Zukünftige wie das Gcgenwär-
tige. Und alle diese so erstaunlichen, so

ergreifenden Wunder wirkt er als der

unumschränkte Herr der Natur selbst; sie

kosten ihn nicht mehr Mühe, als andere

Menschen die geringsten, allergewöhnlich-

sten und ganz natürlichen Verrichtungen;

man sieht es, daß sie aus einer wahrhaft
göttlichen Macht hervorgehen.

Christus stirbt den Tod am Kreuze,
weil er sich aus freiem Willen als das

große Schlachtcpfer dahingebcn wollte
um durch seinen Opfertod der göttlichen
Gerechtigkeit Genugthuung zu leisten und
die Menschheit zu versöhnen. Die wun-
derbarstcn Ereignisse, die bei seinem Tode

statthatten, geben Zeugniß, daß da ein

Gottmcnsch stirbt: die Sonne wird mitten
im Tage verfinstert, da nach dem ge

wöhnlicheu Lauf der Natur gar keine

Sonncnfiusterniß eintreten konnte; dre:
Stunden lang liegt die Erde in tiefer
Finsterniß; Gräber öffnen sich durch ein

Wunder von selbst, die Todten kommen

aus den Grüften hervor; die Felsen des

Berges, auf dem das göttliche Opfer ge-
schlachtet worden, bersten und spalten sich

Der Gottmcnsch wird nach seinem Tode
vom Kreuz abgenommen, das Grab mit
einer militärischen Wache umstellt uni
der Grabstein versiegelt. Aber siebe da

diejenigen, welche als Wächter an's Grab
gestellt worden, sollen die ersten Zeugen
seiner göttlichen Allmacht werden, durck.

welche er sich selbst daS Leben wiedergibt
Er steht ain dritten Tag von den Todten

auf, wie er es vorhergcsagt hatte, und

fährt nach vierzig Tagen gen Himmel
in Gegenwart von mehr als fünfhundert
seiner Jünger, denen er die letzten Be

lchrungen und Austräge zur Fortpslan

znng seiner hl. Religion ertheilt.

c) Die Liebe und Heiligkeit
Jesu.

Wohl haben wir Christus in seiner

unumschränkten Macht bewundert, aber

werden wir uns eine angemessene Vor
stellung machen können von der Denk-

und Handlungsweise, also von dem Her-
zen Jesu Christi? Welche Güte! welck>'

zarte und theilnchmende Liebe! welcher

Edelsinn! Die Darstellung seines Lebens
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und seiner Thaten bildet eine ununter-

brochene Kette von Beweisen seiner uner-

gründlichen Liebe. Sobald er Leidende

sieht, wird er bei ihrem Anblick gerührt
und seine Theilnahme ist nicht bloße

Empfindung, nicht unthätige Theilnahme,
denn wo immer er Elende, Betrübte,

Verirrte sieht, steht er ihnen bei, hilft
ihnen, tröstet sie, sucht sie auf gute Wege

znrückzuleiten. Welch' zärtliche Liebe gegen

tugendhafte Seelen lebt in ihm! Wie

groß ist seine barmherzige Liebe, um Sün-
der zu retten und an sich zu ziehen! Wie

bereitwillig ist er, ihnen zu verzeihen!

Wie gerührt und betrübt ist er nicht

über die schweren Züchtigungen, die das

verstockte Jerusalem als Strafe für seine

Verblendung und für seine Sünden auf
stch laden wird!

Um das Herz Jesu in seiner ganzen

llicbenswürdizkeit und Güte recht kennen

zu lernen, haben wir nur seine Abschieds-

rede zu lesen, die er am Vorabend seines

Leidens und Sterbens an seine Jünger

gerichtet und die man als das Testament

seiner Liebe betrachten kann. Es ist, als

hätte Christus bei dieser Anrede vergessen,

daß er der Herr und Gott sei; er spricht

zu seinen Jüngern nicht anderZ, denn

wie ihr Bruder und innigster Freund,

aber wie ein Freund, dessen einziges

Verlangen und dessen seligste Freude es

ist, sein Blut und Leben für sie hingeben,

sie seiner Seligkeit, seiner ewigen Glorie,

ja so zu sagen der Theilnahme scincS

göttlichen Wesens theilfähig machen zu

können. Der einzige Vorzug, den er

vor ihnen haben will, ist der, daß er

der Urheber und Gründer ihrer ganzen

Glückseligkeit ist, wie hinwieder sein Ver-

langen einzig darin besteht, ihnen so viel

Gutes zu erweisen, als sie zu empfangen

als Menschen nur immer fähig sind.

Wahrlich, so zu denken, so zu empfinden,

so zu sprechen sind Menschen nicht fähig

das geht über die menschliche Kraft, das

ist göttlich.
Die erhabensten, die reinsten, die hel-

denmüthigsten Tugenden vereinigt Chri-

stus alle in einer Weise in sich, die ein-

zig in ihrer Art ist. Wahrhaft reine

Tugenden!

Niemals sucht Christus seine Ehre.

Obschon er der eingeborne Sohn Gottes,

der König Himmels und der Erde ist;
obschon ihm in dieser Eigenschaft alle

Huldigungen des Lobes, der Ehrerbie-

tung, des Gehorsams und der Liebe we-

sentlich gebühren, so gebraucht er seine

Macht doch niemals dazu, um damit sei-

ner Ehre, seiner Befriedigung, seinem

eigenen Nutzen zu dienen. Weil er her-

vorgegangen aus dem Schooßc des ewigen

Vaters, ist er auch zu hoch erhaben über

die Menschen, als daß er auf solche

Dinge achten könnte, nach denen so sehr

die Menschen zu verlangen pflegen. Er
selbst sagt es, es sei seine einzige Freude,

den Willen seines Vaters zu thun, und

sein Bestreben gehe nur dahin, die Ehre

Dessen zu befördern, der ihn gesendet

habe. (Jvh- VIII.)
Welche Milde, welche Sanftmuth

zeigt Christus gegen diejenigen, die ihm

Arges zufügen, ihn mißhandeln, mit

Schmach und Vorwürfen ihn beladen!

Welche Weisheit liegt in den Ant-

Worten, womit er die verfänglichen Fra-
gen seiner hinterlistigen Feinde abfertigt!
Wir erinnern hier nur an seine Aus-

spräche auf die Frage, ob man dem Kai-
ser den Tribut zahlen solle (Matth. XXII.),
über das Gesetz der Ehescheidung (ibiä.
XIX.), über das Verhalten gegen die

Ehebrecherin (Joh. VIII.), über die

Glaubwürdigkeit seiner Sendung (Matth.
XXI). Das Evangelium enthält eine

Menge solcher Antworten, aus denen sich

eine Weisheit, eine Demuth, eine Er-
leuchtnng zu erkennen gibt, die über alle

menschliche Geisteskraft weit erhaben ist

und woraus sich leicht erkennen läßt, daß

Derjenige, welcher diese Antworten ge-

gebe», mehr ist als ein gewöhnlicher
Mensch, daß er einen göttlichen Geist in
sich trägt.

Wie könnten wir Worte sinken, um

seine Geduld in qualvollen Leiden und
bei den schmachvollsten Lästerungen aus-

zudrücken, unter denen er sein Leben auf
Erden beschloß und oas große Werk der

Welterlösung vollbrachte! Bei all'diesen
unaussprechlichen Leiden und Lästerungen

entfiel ihm nicht ein einziges Wort, wel-

chcs entweder die Verzagtheit einer klein-

wüthigen Seele verriethe, oder der Un-

muth und Ingrimm eines Geistes, der

selbst gegen das Unabwendbare noch mit

Stolz und Verzweiflung sich empört.

Nein, ChristuS litt als ein demüthiges
und ergebenes, aber zugleich freiwilliges"
Sühnopfer und wollte uns dadurch lehren,
wie weit unsere ehrfurchtsvolle Ergeben-
heit in die Fügungen Gottes und unsere

Liebe zur Tugend gehen soll. Wahrlich,
Menschen leide» nicht so; wir können es

nicht verkennen, JesuS Christus litt und

starb als — Gottmensch!

Fassen wir nun aber alle diese Züge,
die wir in der Person des Stifters des

Christenthums gefunden haben, zusammen:
die vielen und bestimmten Weissagungen,
die ihn voraus verkündigten; ein durch-
aus wundervolles Leben, die erhabensten

Tugenden, die reinste Sittenlehre ver-

bunden mit seinem vollkommensten Bei-
spiele, die wahrhast göttlichen Belchrun-

gen — wie könnte man wohl noch Jesum

für einen bloßen Menschen ansehen? Wer
könnte es verkennen, daß er wahrhaftig
Gott und der Sohn Gottes sei, wie er

es allzeit selbst ausgesagt und bezeugt

hat? Ist aber Jesus Christus wahrhaft
Gort, sollen wir nicht mit Schauder und
Abscheu uns von den Schriften so vieler

Ungläubigen wegwenden, die mit Schmä-

hungen oder Lästerungen gegen die Per-
son und gegen die heil. Religion Christi
angefüllt sind?

Dem Mahomedaner würde schandern,

wenn er so von JesuS Christus reden

hörte, wie man leider in christlichen Krei-
sen sich Aeußerungen erlaubt. Von diesen

Mahomcdanern könnten viele Christen

lernen, wie sie von dem göttlichen Hei-
land und unserm Gesetzgeber denken und

reden sollen. Mahomed selbst spricht sich

über Jesus Christus folgendermaßen aus!

„O Maria, Gott hat Dich vor allen

„Weibern dieser Welt ausgezeichnet, ge-

„reinigt und ganz besonders auscrwählt."
(Alkor. T Kap.) „Der Sohn Ma-
„riens ist der Messias, der Abgesandte

„und das Wort Gottes, und eben derselbe

„Jesus ist ein Geist, der von Gott selbst

„ausgeht." (Idià. Ness.)... „Wir haben

„(so läßt er Gott sprechen), wir haben

«Jesu, dem Sohne Mariens, augenschein-

„liche Kennzeichen mitgetheilt, wir sind

„ihm beigestanden und haben ihn mit
„dem hl. Geiste gestärkt. (Ibiä. l.Kap.)
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Wenn die Ausleger des Alkorans diese

Stelle erklären, so legen sie Jesu Christo
alle Eigenschaften und Merkmale bei,
welche nur der Gottheit allein zukommen

können, nämlich die Kenntniß verborgener

Dinge, die Macht der Todtenerwcckung
und des Wunderwirkcns, der Geist der

Heiligkeit, die Kraft des Evangeliums,
aus welchem das Leben der Seele und
die Erneuerung des Herzens gezogen
wird. (Morgcnländ. Biblioth. beim Art.
Jssa Eba Miriam.)

Wahrlich, ei» Voltaire, ein Strauß,
die Versasser der „philosophischen Gedan-

kcn," des „BuchcS von den Sitten" und

unzählige andere, die die Gotteslästerun-

gen der genannten Koryphäen des Un-

glaubcns nur mit andern Worten wieder-

holen, könnten bei den Mahomedanern
in die Lehre gehen, um sich würdigere
Kenntnisse von dem göttlichen Charakter
Jesu Christi zu verschaffen.

XVII. General-Versammlung der

katholischen Vereine Deutschlands
in Trier.
sll. Artikel.)

In der ersten öffentlichen Sitzung
den II. d. hielt nach den übliche» Bc-

grüßuugcn Hr. Gefängniß-Geistlicher

Dörfner aus Wasserburg bei München

den ersten Vortrag. Er erörterte aus

reicher Erfahrung das Gefängniß-
Wesen, sprach für Trennung nach Kon-

fessiouen und Anstellung besonderer Ge-

fängnißpastoren, Abschaffung der Prügel-

strafe, Anwendung des Jsolirungssystems

und empfahl schließlich die Einführung
der Ordenspersoncn in die Gefängnisse,

deren Wirken er praktisch kenne, da 19

Vinzenzschwestern zum Theil seit 2V Iah'
ren an dem Gefängnisse wirken, an dem

er angestellt sei. Stadtpfarrer Jbach
aus Limburg an der Lahn hielt eine be-

geisterte Lobrede auf den sel. I. v. Gör-
res. Den Schluß der Sitzung bildete
eine feurige Rede des Domkapitulars
Heinrich aus Mainz über die Ency-
clica, die größte That unseres Jahr-
Hunderts und vielleicht vielex Jahrhun-
derte, wie Redner erklärte. Dieser Vor-

trag rief allgemeinen lebhaften Beifall
hervor.

In der geschlossenen Vcrsamm-

lung am 12. Vormittags wurden Einla-
düngen zur Abhaltung der nächstjährigen

Versammlung in Münster und Innsbruck

verlesen. Als Berichterstatter der Ab-

theilung für Mission berichtete Kanonikus

Prisac aus Aachen über drei Anträge.
Diese gehen dahin: 1) Erlaß einer

Adresse an die Regierungen der vier Ein-

schiffungshäsen Hamburg, Bremen, Ant-

werben, Havre, um bei den Auswande-

rungsschiffen die Errichtung getrennter
Räume und Schlafstätten für die vcrschie-

denen Geschlechter zu bewirken. 2) Grün-
dung von Missionsstellcn in New-Dork
und in den Einschiffungshäfcn, und soll
der Vorstand les St. Joseph-Vereins mit
diesem neuen Licbeswerke betraut werden.

3) Erlaß einer Adresse cm die St. Vin-
zcnz Konferenzen von Nord-Amerika und

besonders in Rew-Aork, damit sie künftig
die Auswanderer unter ihren Schutz neh-

men und nach katholischen Gegenden zur
Ansiedlung hinweisen. Die Anträge des

Hrn. Prisac wurden von der Versamm-

lung angenommen.

Ist der zweiten öffentlichen Per-
sammlung am 12. Abends erinnerte Prof.
Dr. v. Moy aus Innsbruck an den

Sturm, welcher in der Mortara-Geschichtc
in den liberalen Blättern aufgeregt wurde
und welcher sogar diplomatische Berwick-

lungen herbeizuführen drohte. Aber wenn
in Baden alle katholischen Kinder zu
Mortaras gemacht werden, so bleibe alles

stumm und empfindungslos. Woher das
komme? Erstens, weil wir keine Juden
seien; dann weil wir nicht kämpfen für
die Freiheit eines religionslosen Gewissens,

sondern für die des religiösen Gewissens;
drittens weil wir den Kampf nicht gegen
den Papst führen, und viertens weil wir
nicht thun, was wir thun sollten. Der
Redner warnt davor, die Kinder in Schu-
len zu schicken, deren Lehrer in religiöser
Beziehung keine Gewähr bieten. Duc-
peti aux, Generalsekretäre der Union der

belgischen Katholikenvercinc, dankte für
die den Belgiern, die in der Anzahl von

Hundert erschienen, erwiesene Gastfreund-

schaff und sprach über die Einigung der

Katholiken aller Länder, welche die Uni-
versalität der Kirche repräsentiern müsse,

vr. Cramer aus Amsterdam sprach über

die finanziellen Verhältnisse des hl. Va-
ters und die nothwendige Unterstützung
desselben. Der Brüsseler Banquier Lan-
grand-Dueommun habe in uneigennütziger
Weise das zweite nothwendig gewordene
päpstliche Anleihen übernommen und außer-
dem bedeutende Summen dem l,l. Vater
vorgestreckt. Belgien übernahm davon
8 Mill., die 1,300,000 Katholiken Hol-
lands 3 Mill.; heute sei noch die Hälfte
dieses Anleihens unterzubringen. Zu
diesem Zwecke habe sich jetzt in Brüssel
ein Konnte gebildet und von verschiede-
neu Seiten her seien Zusagen cingegan-
gen. Schließlich forderte der Redner zur
Bildung vonKomites an allen Dikzesan-
Hanptorten und Städten auf. vr. Hüls-
kamp aus Münster sprach über die

deutsche katholische Presse und ihren Fort-
schritt seit zwei Jahren. Metzgermeister
Falk, Präsident des katholischen Kasi
no's in Mainz, zeigte, wie alle Stände
durch treue Erfüllung ihres Berufes Mis-
sionäre des Christenthums sein könnten.
Er wendete sich damit besonders an die
Laien. Er ermähnte die Hochstehenden,
sich ihres Glaubcns nicht zu schämen,
sondern überall dem Volke mit gutem
Beispiele voranzugehen. Den Bürgerstand
crmahnte er, zu zeigen, daß er in In-
dnstrie und geschäftlichem Fortschritt nicht
hinter Andersgläubigen zurückstehe, und
daß er, wie i'. Theodosius sagte, die
Zeit zu nehmen wisse, wie sie ist. Der
Arbeiter und der Dienstbote könne eben-

falls in seiner bescheidenen Stellung ein
Missionär sein. Studiosus v. Neuf-
sorge aus Innsbruck theilte Näheres
mit über den unter seinen Studiengc-
»offen gegründeten akademischen Studen-
ten-Verein zur Förderung der Gründung
einer katholischen Universität. Er schil-
derte die Zustände an den Universitären,
wie sie aus dem christlichen Studenten
einen modernen Heiden machen, und cm«

Pfahl der Freigebigkeit des deutschen
Volkes das ungeheure Summen kostende

Unternehmen. Prof. vr. Haffncraus
Mainz sprach von dem Verhältniß der

katholischen Gesinnung zu der modernen

Bildung und geißelte in seinem bekannten

einschneidenden Humor die gangbaren
falschen Ansichten über Bildung.

In der dritten geschlossenen Ver-



312

sammlung am 13, Vorm, berichtete Dom-
kapitular B i eli n g aus Paderborn über

ocn Bonifazius-Verein. Während der

vorjährige Bericht die Gcsammtzahl der

vom Verein gegründeten Missionen auf

212 angab, ist nun'die Gcsammtzahl

aus 220 gestiegen. Die Gesammtein-

»ahme im Jahr 1863 war 35,000 Thlr.,
diejenige im Jahr 1864 60,000 Thlr.
Domkapitular Dr. Moufang aus Mainz

trug einen Bericht über die Gründung
einer kathol. Universität für Deutschland

vor. Die Bewegung für dieses Projekt
hat im abgelaufenen Jahre tiefere Wur-

zel» gefaßt. Der Berichterstatter berührte

mit großer Anerkennung das Streben

des neu begründeten Studentenvereins in

Innsbruck zur Beschaffung von Mitteln
nd zur Verbreitung des Gedankens der

Nothwendigkeit und Ausführbarkeit des

Unternehmens. Stadtpfarrer Thissen
auS Frankfurt a. M. berichtete als Vvr-
sitzender der Abtheilung für Wissenschaft

und Presse zunächst über den Brochüren-

verein, dessen Absatz auf 30,000 Exem-

plare jede Nummer gestiegen ist. Ferner

berichtete Thissen über die eingelaufenen

Anträge gegen den Schulzwang und deren

Behandlung in der Sektion und empfahl

vie Annahme- der drei Anträge gegen das

Unterrichts-Monopol des Staates, welche

von v. Mvy, Lingens, Heinrich und

Moufang eingelaufen seien. Diese An-

träge wurden von der Versammlung gc-

nehmigt. Als Ort der nächstjährigen

Generalversammlung wurde in erster Linie

Innsbruck, in zweiter Linie Münster

bezeichnet.

In der am 13. Abends abgehaltenen

dritten öffentlichen Versammlung zog

Dechant Krcmentz von Trier eine Pa-
rallele zwischen dem vorbildlichen Juden-

thum und der christlichen Kirche. Kauf-

mann Lindau aus Heidelberg, der mu-

thige Kämpfer für die katholischen In-
ieressen in Baden, sprach in einem glän-
zenden Vortrage über den Schulstreck und

vie Verfolgung der katholischen Kirche in

Baden; nicht cndenwollender Beifall be-

gleiteten seine Worte. Auf tclegr. Wege

wurde der Segen des hl. Vaters aus

Rom gemeldet. Stadtpfarrer Thissen
bezeichnete in einer längern Rede den

Abfall von Gott und Gottes Gebot als

die Ursache des Zustandes der Unzufrie-

dcnheit unter den arbeitende» Klassen

unserer Tage. Kern aus Aachen sprach

über die dortige Kongregation der jungen

Kaufleute. Domkapitular Moufang
hielt einen zweiten Vortrag über die pro-
jektirte kathol. Universität.

Am 14. MorgenS begann die Vierte

geschlossene Versammlung. Kanonikus

Prisac stattete Bericht ab über den

St. Josephsverein zum Besten der armen

Deutschen in London, Paris, Havre und

den Auswanderungshäsen. Domkapitu-
lar Moufang beantragte, durch eine

Deputation dem Erzbischof von Freiburg
den Dank und die Bewunderung der Ver-

sammlung wegen seines energischen Auf-
tretens im Schulstreite auszusprechen.

Die Katholiken Badens sollen zur Aus-
dauer ermuntert und soll ihnen die Un-

tcrstützung von Seiten der Katholiken

Deutschlands verheißen werde». Ferner
wurde der Antrag gestellt, dem Bischof

von Spcyer für seine kräftige Hand-
luugsweisc bei Aufhebung des bischöfliche»

Seminars in Speycr die Huldigung der

Katholikeuvcrsammlungdarzubringe». Diese

Anträge wurde» zum Beschluß erhoben.

Als Deputation an den Erzbischof von

Freiburg sind die drei Präsidenten der

Versammlung und ferner die HH. Graf
Casus zu Stolberg, Prof. v. Moy, Frei-
Herr v. Loe, Anwalt Lingens, Anwalt

Amlinger und Gasfabrikant Puricelli aus

Trier bezeichnet.

Am 14. Mittags wurde die vierte
und letzte öffentliche Versammlung

abgehalten. Pater Modeste, Vorsteher
der deutscheu Mission in Paris, berichtete

über den Stand dieser Mission. Dr.
Hornung von der Kongregation U. L.

F. von Sion zu Jerusalem sprach vom

hl- Lande und den dort wirkenden Frauen-
kongregationeu im Auftrage des Pater
Alph. Maria Natisbvnuc. Gesellenpräses

Pros. Dr. Gruscha aus Wien ver-
breitete sich über das Thema, welche

Hoffnungen an die Jünglingsvereine in

Bezug auf diese Jünger der Wissenschaft,
des Handels und der Gewerbe zu knü-

pfen seien. Advokat Adams aus Cob.

lenz referirtc über den dortigen katho-

lisch-geselligen Bürgerverein. Freiherr
v. And law hielt die Schlußrede, in

welcher er das Verhältniß der Kirche

zum Staate beleuchtete. Bischof Pell-
dram hielt hierauf noch eine Anrede

und ertheilte sodann zum Schlüsse seinen

oberhirtlichen Segen.

Nachmittag war gemeinsames Festessen

im städtischen Kaufhaussaale an welchem

über 400 Personen Theil nahmen.

Rückblick auf die Pius-Vrrfammlnng

fu Sächseln.

(Eingesandt.)

Es sind vier Wochen verflossen, seit-
dem Sächseln der Herd war, auf welchem

das Feuer katholischer Begeisterung auf-

leuchtete. Sächseln hat seine Gäste ver-
loren und diese haben alle ihre Heimath
wieder gesucht. Aber weder Sächseln

noch seine Gäste werden die Erinnerung
an diese schönen Tage vergessen haben,

und Viele davon werden wohl noch lange
mit Freuden sich daran zurückerinnern.

Die katholischen Versammlungen haben

immer eine hohe Bedeutung gehabt. Als
vor 8 Jahren Beckenried der erste

Sammelpunkt katholischer Männer ward
und als hier zuerst daS gemeinsame

Interesse der schweizerischen Katholiken

zu klarem Bewußtsein erhoben wurde, da

fühlte es die öffentliche Meinung in den

Höhen wie in den Tiefen, daß eine neue

Macht im Feld erschienen ivar. Alljähr-
lich wurde die Schweiz an das Dasein
dieser, wenn bisher »och kleinen Macht,
erinnert, an allen Versammlungsorten er-

schallte der Reihe nach die Sprache katho-

lischer Anschauungen, und fast überall
wurde das katholische Leben und nament-
lich der Muth des Bekenntnisses gehoben,
es wurde irgend ei» neu gegründeter
Verein, irgend eine praktische Wohlthat
als bleibendes D-nkmal zurückgelassen.

Der Klerus empfängt an ihnen neue

Frische, gehoben und nicht selten beschämt

durch den Eifer der Laien, entschließt er
sich zu neuen Anstrengungen; die Kirchen-
fürsten empfangen neuen Trost, indem
das rege Leben der Heerde den Segen
ihres Wirkens vor Äugen stellt.

So war es bei allen Versammlungen,
aber all' Das wahr in erhöhtem Maße
in Sächseln der Fall. Es kann sich

wohl keine der bisherigen mit ihr vcr-
gleichen, was die Theilnahme der Be-



313

völkcrung, noch was die Größe der be-

handelten Fragen, noch was den Eindruck

anlangt, den sie auf die öffentliche Mei-
nung hervorbrachte.

Die Theilnahme der Bevölkerung Sach-
selns und der Umgebung ist über alles
Lob erhaben. Die geräumige Kirche war
nicht nur bei dem Gottesdienste, sondern

auch selbst während den Verhandlungen,
die doch dem gemeinen Volke nicht immer

großes Interesse boten, gedrängt voll. Wir
haben uns hier auf's Neue überzeugt,

daß es unserem katholischen Volke nicht

an Verständniß für die Interessen des

kirchlichen Lebens fehlt; es thut ihm nichts

noth als Anregung.
Was die behandelten Fragen betrifft,

so waren diese für gegenwärtige Zeit

ganz passend und von großer Wichtigkeit;

fast sämmtliche sind zu allgemeiner Be-

friedigung gelöst worden und wir hoffen,

daß nachhaltige Wirkungen daraus her-
vorgehen werden.

Außerdem hat die VIII. Gcneralver-

sammlung in Sächseln nicht bloß Aus-

merksamkeit in der schweizerischen Presse,

sondern auch wahrhast tiefe Achtung er-
worben. Das gistige Geschwätz der

,Neuen Zürcher - Zeitung' und anderer

noblen Judenblätlcr wird nicht in Rech-

nung kommen können; sie können ja nicht

anders, der Jnstirkt treibt sie, gegen alles

Katholische zu bellen, und es wäre

schlimm, wenn unsere Sache bei ihnen

eine freundliche Beurtheilung fände. Alle

anständigen Blätter aber haben die Ver-

sammlung mit einer tiefen Achtung be-

handelt. Besonders interessant ist ein

Artikel der ,Obwaldner Wochenzeitung/
den auch die ,Schwyzer Zeitung' mit-

theilte; er konftatirt und rühmt den Geist

des Patriotismus, der Toleranz und der

Versöhnlichkeit gegen die Protestanten, die

an der Generalversammlung des Pins-
Vereins sich aussprachen. Hr. Bundes-

gerichtspräsident Herrmann sagt in seinem

Artikel: „Es freute uns, Gelegenheit zu

„finden, den schweizerische» Pins-Verein
„einmal in der Nähe besehen und mit
„eigenen Augen kennen zu lernen. Und

„es freut uns, ihm nun daS Zeugniß

„geben zu könne», daß er ein wackerer,

„von patriotischem Geiste beseelter Verein

„ist. Der Pius-Verein wird gar häusig

„schief angesehen und beurtheilt von Sol-
„chcn, die ihn nicht kennen. Wir ge-

„stehen, daß wir dessen Gründung selbst

„mit Mißtrauen aufgenommen und etwas

„Exaltirtes, Extremes erwartet haben.

„Wir gestehen indessen aber auch, daß

„wir nun durch eigene Anschauung eines

„Andern beehrt worden sind. Während

„den ganzen reichhaltigen Verhandlungen

„hörten wir keine einzige politische An-

„spielung, aber auch keinen einzigen Vor-

„trag, der nicht mehr oder weniger eine

„patriotische Färbung hatte. Freilich ist

„der Pius-Verein in erster Linie ein re-

„ligiöser Verein. Aber diese Eigenschaft,

„seinen Zweck und seine Mittel, sein

„Wirken und Streben werden ihm nur

„von Solchen verargt werden können, die

„von Religion überhaupt nichts wissen

„wollen, oder von Solchen, die den Ver-

„ein nicht kennen oder mißkenncn. Der
„Pius-Verein hat in seiner diesjährigen

„Versammlung sicherlich an Boden ge-

„Wonnen, er hat manches Vornrtheil zer-

„streut und ein in jeder Hinsicht aelun-

„genes Fest gefeiert. Wir loben beson-

„dcrs die patriotische, edle Haltung des

„Vereines, die keinen Schatten politischer
„Leidenschaften oder intoleranter Gesin-

„nung gegen Andersgläubige auskommen

„ließ, sowie die heitere fröhliche Stim-
„mung unserer werthen Gäste."

Einen besondern Takt legte unsere

Versammlung gegenüber den politischen

Fragen an den Tag. Sie hat kein

politisches Programm aufgestellt, Hr.
Präsident Graf Th. Scherer erklärte:

„Die Politik des Pius-Vereins ist, keine

Politik zu treiben." Es schiene uns
ein Fehlgriff zu sein, wenn sie sich zu
sehr hierin engagiren würde. Es muß
der katholischen Kirche zum Stolze ge-

reichen, daß sie in allen politischen In-
Millionen ihre Mission üben und daß

sie von allen Parteien verstanden werden

kann, worauf Pfarrer Rvhrcr in seinem

Referate hingewiesen hat. Es jst ein

Beweis ihrer Kraft, daß sie in jedem

Fahrwasser sich bewegen kann, wenn es

nur ihrer freien Bewegung Raum ge-

währt und ihrem eigenen Organismus
keinen Leck bereitet. Sie hat freilich

auch für die Politik ihre Postulate und

es ist allerdings wahr, daß aus dem

kirchlichen Standpunkt ein Ideal politi-
scher Einrichtungen sich konstruircn läßt.
Aber die Kirche wird niemals vergessen

dürfen, daß sie nur ihr eigenes Ideal zu
realisiren den Beruf hat; politische Ideale
muß sie als Secnndogenituren ihres Le-

bens betrachten, an deren Förderung sie

nicht die ganze Kraft ihreS Ansehens vcr-
schwenden darf.

Wir wissen der Versammlung Dank,
daß sie mit katholischem Takt sich vor
Avancen hütete, welche als Einseitigkeiten

hätten erscheinen können. Eines nur
mußte sie den politischen Fragen gegen-

über thun, und das hat sie durch die

einstimmmige Anerkennung des Referats

von Pfarrer Rohrer und durch ihre ganze

Haltung gethan: sie mußte protcstiren

gegen die Verleumdung, daß die katho-

tische Kirche den nationalen Interessen
feindlich sei.

Darum schließen wir unser lückenhaftes
Referat mit dem Wunsche der ,Obwald-
»er Zeitmig': Möge der Verein die an
seinem diesjährigen Feste gezeigte Hal-
tung bewahren und dann auch in Zu-
kunft von unverdienten Anfeindungen ver-
schont bleiben; und wir fügen noch hinzu
den Wunsch des allzu früh verstorbenen

K. Theodosius; mögen auch in Zukunft
die schweizerischen Bischöfe sich daran be-

theiligen und durch ihre Anwesenheit
demselben eine höhere Weihe geben!

Die Grspcnstcrgcschichte im Jaunthal.
(Brief aus Freiburg.)

Schlechte Zeitungen machten sich dieser

Tage lustig über eine sogenannte Gespcn-
stergeschichtc im Jaunthal. Wir wollen
sehen, was an der Sache ist.

Die Familie Niquille in Galmis
ist als „aufgeklärt und freisinnig" be-
kannt. Von ihrer hohen Zivilisation
zeugte vor einem Jahr die Weise, wie
ihr Gesinde zwei vorbeigehende Spital-
schwestern von Freiburg beschimpfte und
mit rohen Worten verfolgte. EtwaS Geld,
und noch mehr Anmaßung machen, daß
diese Familie in dem ganzen Thale, bc-

sonders aber in Galrms, einen gewissen

Einfluß übt. Run diese Familie hat im

Jaunthal ein Paar entlegene Stafcl, und
plötzlich ging das Gerede, die bcrüchtig-
ten Stafel seien von rächenden Geistern
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heimgesucht, die Küher wurden daselbst

mit Steinen von unsichtbaren Händen

geworfen und die Gerätschaften gebro-

chen u. s. w. n. s> w. Die Familie
selbst schien an Geisterspuck zu glauben,

indem sic z. B. Hülfe bei ihrem Herrn
Pfarrer in Galmis suchte, mit dem sie

sonst keineswegs auf freundlichem Fuß

steht. Der Herr Pfarrer ließ sich um

so eher bereden, den Stafel zu besuchen

als er durch einen Abschlag Feindschaft

gezeigt hätte. Er ging und fand in der

That zerschüttete Mtlch, zerschlagene Ge-

schirre u. s. w. Er segnete den Stafel
und ging, der Geist war aber nicht fort.
Da mußte ein Kapuziner herz man

verlangte für diese Berufung die Erlaub-

niß des Hrn. Pfarrers in Jaun, da der

Spuck in dessen Pfarrei geschah. Dieser

verweigerte die Erlaubniß; der Abschlag

wurde aber wahrscheinlich erst nach der

That dem ehrwürdigen Pater bekannt.

Der Kapuziner ging also in den Stafel,
hielt den Kühern eine Strafpredigt,
machte die Segnungen nach dem Rituale
der Kapuziner, ging, und der böse Geist

blieb. Alles geschah in Gegenwart einer

Masse von Zeugen, Katholiken und Prote-

stauten, Gläubige und Ungläubige waren

da, sogar ein Wahrsager, deren es immer

noch etliche gibt, die ungestraft die Leute

berücken. Dieser gab den Ausspruch,
die Sache komme von einem Komplott

von Menschen, die aus Neid den Niquille

zu schaden suchen, daS Haupt des Kom-

plotts aber sei ein Jesuit (die Jesuiten

sind bekanntlich überaus gefährliche Leute,

sie können solchen Spuck aus großer

Ferne machen); der Freigeist und Inhaber
des Stafels wenigstens schenkte diesem

Ausspruch des Wahrsagers Glauben und

erzählte ihm weiters, zumal er selbst einen

Jesuit in Syrien als Schwager hat.

Endlich wollte unter den Hunderten, die

den Stafel besuchten, etliche gemerkt

haben, wer die Steine werfe; einige

Bewohner des Stafels wurden verhaftet
und sie gestehen jetzt, den Spektakel selber

gemacht zu haben. Sie geben an, dazu

von Jemanden gekauft gewesen zu sein;

diesen Jemand wollen sie aber nicht be-

zeichnen. Unschuldige werden nun ge-

nannt, die zum neuen Bund gehören

sollen, und mit welchen Gründen? Der

Pfarrer von Jaun z. B. mußte sich vor
dem Gericht auch verantworten, als der

Mitschuldigkeit verklagt, weil er durch

einen Fußweg gegangen austätt über

die Straße!
Das gibt einen Begriff von dem

Scharfsinn dieser Leute. Leute, die nicht

an Gott und au keinen Teufel zu glau-
bcn vorgeben, werden von ihren eigenen

Leuten, ja von einem von ihnen nach

ihren Grundsätzen erzogenen Knaben 15

Tage lang am Narrcuseil herumgeführt;
sie laufen davon mit bleichen Gesichtern

und zitternden Herzen, sobald mau ihnen
einen Stein wirft ohne umzuschauen, wo-

her er kömmt, laufen in der Angst zu

den Geistlichen die dann handkehrum

doch wieder an Allem Schuld sein sollen?

Die Geistlichkeit mag aus dieser Ge-

schichte lernen, etwas vorsichtig zu sein/

die Regeln der Kirche und des Rituale,
und zwar des romani geüau zu bcvbach-

ten; sie sind nicht umsonst. Hat nicht

zuerst der Pfarrer vor allen andern Geist-

lichen die Aufsicht über Alles, was in der

Pfarrei geschieht; und wäre es nicht au

ihm, weitere geistliche Hülfe anzurufen,

wenn er sie nothwendig fände? — kru-
àentia sit prmàitus saeerckos — kaeiis

non oreàat — sovrsum a multiàlline
— sind die Punkte, die man aus dem

Rituals row ano sich merken solle.

Wochen-Chronik.

Solothurn. Aus Mühlhauscn er-

halten wir folgende Mittheilung:
„Zu Kembs am Rhein, im Elsaß, ist

eine Knaben-Anstalt seit 3» Monaten er-

öffnet, welche der liebe Gott, trotz un-
vermeidbaren Hindernissen, auffallend ge-

segnet. Es ist ein Waisenhaus für Kna-

ben, die im sechsten Altcrsjahre aufge-
nommen werden und daselbst verbleiben

können bis im 18ten Jahr. An der

Spitze des Hauses steht ein Priester aus

der Gesellschaft Mariä. Diese Gesell-

schaft hat auch eine Schule in Altorf,
eine in Basel und, wenn ich nicht irre,
eine in Sion. Diesem Priester stehen

mehrere Ordensbrüder, Lehrer u. s. w.

als Gehülfen zur Seite.

MDas Komite, das diese Anstalt leitet,

hat beschlossen, daß wenn Knaben, welche

nicht arme Waisenkinder sind, den in der

Anstalt gegebenen Unterricht genießen

wollten, so würden solche als freie Pen-

sionärc zu 300 Franken jährlich ange-

uommeu. Der Unterricht besteht beson-

ders in der französischen und auch deutschen

Sprache, Schönschreiben, Rechnen, Zeich-

neu, Gesaug u. s. w. Nähern Bericht

ertheilt der Vorsteher der Anstalt, Hr.
Abbs Meyer, falls wenig bemittelte El-
tern aus den deutschen katholischen Kan-

tonen der Schweiz geneigt wären, der

Anstalt zum hl. Joseph IN Kembs ihre

Kinder zunächst zur Erlernung der fran-
zösischcu Sprache anzuvertrauen.

Bern. (Brief vom 18.) Der dieß-

jährige Bettag war für uns Berner Katho-
liken ungleich denkwürdiger als jeder

frühere, und dieß in dreifacher Beziehung:

als Bettag an und für sich; als der Tag,

an dem zum ersten Mal das hl. Opfer
der Messe auf den neuen, sehr geschmack-

vollen Altären cutrichtet wurde und end-

lieh als der Tag, an welchem unser all-

verehrter Hochw. Pfarrer zum ersten Male
in seiner Würde als apostolischer Proto-
notar und römischer Prälat öffentlich auf-

trat. Die Feier war eine würdige und

gediegene und ließ bezüglich der äußern

Form nichts zu wünschen übrig.*) Hochw.

Herr Baud bewegte sich ungezwungen und

würdig wie immer, schien aber dennoch

sehr gerührt und ergriffen zu fein, be-

sonderS beim Eintritt in die Kirche, wo

er unter den feierlichen Tönen von Glo-
ckeu und Musik empfangen wurde. Dann

Hochamt mit Segen und Nachmittags

Predigt durch Hochw. Pater Lektor der

Kapuziner von Freiburg, ausgezeichnet

durch Inhalt und Form, sodann ?el)sum
mit Segen und Schluß. Hochw. Hr.

Pfarrer Band aber rufen wir mit dem

Hochw. Festprcdigcr zu und wünschen es

mit allen Berner Katholiken, daß er noch

recht manchen Bettag in der Mitte seiner

ihm herzlich ergebenen Gemeinde zubrin-

gen möge, in ungetrübter Ruhe und Ge-

sundheit, die ihm nach den vielen mühe-

vollen Jahren recht herzlich zu gönnen sind.

5) Unter den anwesenden Geistlichen bc-

fanden sich vier in der Stadt Bern gebo-

rene Priester; die Bundesstadt Bern liefert
also bereits katholische Geistlicke.



St. Gallen. Ein Unteroffizier vom

Bat. Nr. 103 beklagt sich im N. Tag-
blatt darüber, baß Sonntag den 10. d. den

Truppen nicht gegönnt worden sei, einem

Gottesdienste beizuwohnen, indem die

Militärübuugen unausgesetzt in aller

Strenge vollzogen worden. Statt dieses

hysterischen Gejammers in den Zeitungen
über EntHeiligung des Sonntags durch

die Militärübungen, die sich immer mehr

wiederhole», meint hiczu das St. Gal-

tische Volksblatt, hätten wir einmal lie-

ber Thaten als blos Worte gesehen-

Habe mau einmal den Muth zu dem

Grundsatze zu stehen: „M a n mußGott
mehr gehorch en als den Me» schen"
und probirc man cS, trotz Militärübungen,

an Sonn- und Festtagen den vorgeschrie-

denen Gottesdienst zu besuchen, auf die

Gefahr hin, sogar eingesperrt zu werden.

Wenn es den Jammernden um die Ver-

besserung der öffentlichen Moral wirtlich
Ernst ist, so solle» sie Männer sein

und für euuge Stunden oder Tage sogar

Märtyrer werden dürfen, statt immer

nur Zeitungen und Convcntikel mit wei-

bischen Klagen zu füllen. Was gilt's,
es wird bald bessern! Denn das Schwei-
zervolk ist mit dieser Sonntagsschändung

nicht einverstanden und wird es noch

nicht sobald werden, besonders dann, wenn

einzelne Männer Ernst machen und „Gott
geben, was Gottes und dem Kaiser was

des Kaisers ist." Schwätzer und Schrei-

der produzirt das jetzige Zeitalter genug,

aber Thaten und Männer sind rar

geworden. Drum laßt sehen, ob's euch

mit eucrn Klagen wirklicher Ernst oder

bloße Komödie sei! Geht zur Kirche,

gerade deßwegen, weil man sie euch vcr-
biete» will. Der G e w i s s e n l o s i g k e i t

soll man Gewissenhaftigkeit ent-

gegensetzen. Ein paar Mal frischen Muth
und das Ding wird bald anders werden.

Einsiedeln. (Einges.) Das Fest der

En gel weihe ist vorüber; es war dies-

mal so schön, wie je ein Fest an diesem

schönen Festorte gefeiert worden. Unter
den Tausenden von Pilgern, die zu der

Gnadenstätte gekommen, waren, wie diesen

Sommer überhaupt, die Pilger aus Frank-

reich am zahlreichsten vertreten, und die-

sen ward auch eine besondere Ueberra-

schung zu Theil.
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Ein kostbarer Kronleuchter, ein Ge-

schenk Kaiser Napoleons III., der zum

erstenmale an diesem Feste mit seinen

hundert Kerzen die große Kirche beleuch-

tete, war ein prachtvoller Festschmuck.

Dieser Kronleuchter, ein Kunstwerk von

Riesengröße, im reichsten roma»isch-by-

zantinischen Styl, wie in dieser Art kein

zweiter vorhanden ist, hat 20 Fuß Höhe

und 12 Fuß im Durchmesser. Er ill
von vergoldeter Bronze mit drei ge-

schmackvoll emaillirten Kronreifen, in deren

Mitte eine auf zwölf Säulen ruhende

offene Kapelle schwebt. Der ganze Krön-
leuchter mit dem vergoldeten Seile, an

dem er hängt, hat 20 bis 27 Zentner
Gewicht. Der mittlere Kronreifen trägt
ans weißem Email in großen rothen Let-

tern die Inschrift:
»not et nie« en/a/tt« «»u« l« z?i-otee-

tivn à ta Kaàte Ich
wünsche mich und meine Kinder
unter den Schutz der allerselig-
sten Jungfrau zu stellen." Diese

Worte sind aus einem Briefe, den die

Königin Hortensia, die Mutter Napo-

leonS III., im Jahre 1810 an den Abt
von Einsiedeln schrieb. Rund um die

Kapelle im Innern der Lichterkronc stehen

auf Goldgrund in blauen Lettern die

Worte: Dann« xa^ TVa^atean. ///.,
/.'mpeT'eui' cte FVansai« 1863. Ge-

schenk Napoleons III., Kaisers
der Franzosen. Dies kaiserliche Ge-

schenk ist demnach ein schönes Denkmal

kindlicher Pietät Louis Napoleons gegen

seine Mutter und zugleich der dankbaren

Erinnernng des Kaisers an die Stätte,
wo er selbst zum erstenmale einen feierli-
chen Akt der Religion begangen. Es

ehrt den kaiserlichen Geber und gereicht
der Stiftskirche zu einer prachtvollen

Zierde.

Gräfin Rapp, Tochter des in der

schweizerischen Revolutionsgeschichte nur

zu gut bekannten General Rapp, hat dem

hiesigen löbl. Stifte behufs Verzierung
der Gnadenkapellc 3 werthvolle Arm-

leuchter verehrt.
Wallis. (Bf. v. 20.) Die Geistlich-

keit von Wallis hat am 10. d. wieder

einen empfindlichen Verlurst erlitten. Der
Hochw. Herr Nikolaus Franzen,
Pfarrer in Brämis, ist in seinem besten

Mannesalter seiner Heerde, die er innig
liebte, entrissen worden ; er unterlag einem

Brustübel, das bereits seit einem Jahre
an seinem Leben zehrte. Er starb den

Tod des Gerechten, nachdem er bis in die

letzten Tage seines priesterliche» WirkenS

unablässig für die Ehre Gottes und der

Gläubigen Heiligung gearbeitet. Mit
rührender Andacht empfing er die heil.
Sterbsakramentc und raffte in diesem

feierlichen Augenblicke noch seine letzten

Kräfte zusammen, um seine Pfarrkinder
im Glauben und in der Liebe zu stärken.

Bei seinem Grabe beteten einundzwanzig

Priester und bezeugten durch ihre Theil-
»ahme, daß der Verblichene ein treuer
und lieber Amtsbrudcr gewesen sei;

sämmtliche Pfarrkinder, klein und groß,

begleiteten unter Thränen ihren Hirten
zur letzten Ruhestätte, und auch von Sit-
ten waren viele seiner Bekannten herbei-
geeilt, um ihm die letzte Ehre zu erwei-
sen. Das Traueramt hielt Hochw. Hr.
Großdckan und Generalvikar von Preux.
Hochw. Herr Stadtkaplan und Prof.
Henzen sendete ihm einen tiefergreifen-
den Abschiedsgruß nach und sprach einige

passende Worte an die verwaiste Heerde

über die Worte des hl. Paulus: Gedcu-
ket eurer Vorsteher, welche euch das Wort
Gottes verkündet haben; sehet auf den

Ausgang ihres Wandels und folget ihrem
Glauben. Er schilderte in gedrängten

Zügen das priesterliche Wirken des Hin-
geschiedenen und erwähnte besonders des

llmstandcs, daß es demselben durch seinen

Eifer, seine edle Verträglichkeit und auf-
opfernde Liebe gelungen sei, den Neubau

der schönen Pfarrkirche zu bewerkstelligen
und auszuführen. Es möge lhm dafür,
wie für alle apostolischen Arbeiten, die

Krone der Gerechtigkeit auf's Haupt ge-

setzt werden!

Kirchenstaat. Rom. Eine der neue-

sten Ausgaben der ,Civilta cattolica' ent-

hält einen sehr interessanten Artikel über

die Zahl der Katholiken, wie sie von den

römischen Behörden, als sicher zur ficht-
baren Kirche gehörend, angenommen wird.
Zum Besten unserer Leser geben wir eine

gedrängtefPlcbersicht desselben. Nach offi-
zielten Dokumenten, sowohl der bürgerli-
chen als kirchlichen Zählungen, ergibt sich
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die Zahl der Katholiken als nahe an

208 Mill, grenzend, Europa enthält

147,194,000 Katholiken, Asien und Au-

srralicn 9,666,000, Afrika 4,071,000,
Amerika 46,970, zusammen 207,901,000.

Nimmt man nun die Gesammtzahl der

Bevölkerung der ganzen Erde zu 480 Mill,
an, so ist die wahrscheinlich richtige Ver-

theilung wie folgt: Die katholische Kirche

208 Mill,, orientalische Kirche 70 Mill.,
der Protestantismus 60 Mill,, das Ju-
denthum 6 Mill,, der Islamismus 100

Mill., Budhismus 180 Mill., andere

Formen 152 Millionen.
Diese Zahlen sind zwar wohl nicht

ganz zuverlässig, jedoch kommen sie der

Wahrheit besonders nahe.

Die Zahl der Missionäre, welche im

Jahr 1864 von Rom ausgesendet wur-

den, beträgt 2055 Priester.

— Von Kardinal Antonelli wird ein

sehr schöner Zug gemeldet. Er zahlt

nämlich eine Pension an die Wittwe des

Antonio Deselici, jenes Hntmachers, wel-

cher 1855 einen Mord ans seine Person

machte und deßhalb zum Tode verurtheilt
wurde.

Auffallend ist, daß weder in Rom

noch in den päpstlichen Staaten bis seht

sich auch nur eine èpnr von Cholera

gezeigt, während sonst diese Seuche rings-
um in den italienischen Staaten ihre

Opfer fordert. Der hl. Vater selber be-

findet sich vollkommen wohl und wird

Mitte des Monats von Castel Gandolfo.

wo er sich die letzten heißen Wochen über

aufgehalten, in Rom wieder znrnckerwar-

tet. An einen baldigen Abzug der Fran-
zosen aus Rom glaubt hier kein Mensch.

Großes Aufsehen hat die plötzliche, un-
erwartete Ankunft eines neuen ital. Ab-

geordneten, des Hrn. Boggio, erregt.

Der Papst soll ihm in San Gandolfo
eine Audienz bewilliget haben.

Beim nächsten Konsistorium erwar-

tet man vom heil. Vater eine neue Allo-

kution über die Verhältnisse Italiens zu

Rom, welche den kirchlich gesinnten Jta-
liencrn Andeutungen über ihr Verhalten

bei den nächsten Parlanientswahlcn geben

sollen.

Personal-Chronik.
Ernennungen, s Wal lis, s Am 12. d.

wurde der neugcwählte Propst Hochw. Herr
Petrus Joseph Dclcglise, bisher Pfar-
rer in Sembranchcr, auf dem gr. St. Bern-
hard, vom Hochwst. Bischof von Sitten, im
Beisein Sr. Gnaden Stephan, Bischof von
Bethlehem, und des Hochw. Hr. Großdekan
von Preux, feierlich geweiht und, eingesetzt.

Das Hochw. Domkapitel hat den Hochw.
Hrn. I o s. Jmoberdorf, Pfarrer in Viel,
zum Pfarrer in Naters, und Hochw. Hr.
Prof. Bonvin zum Pfarrer in Brämis
ernannt,

Installation, s St. G allen.) Den 21.
Sept. fand die Installation des Hochw. Hrn.
Egg er, bisher Pfarrer in Oberriet, als Rest-
dentialkanoniker und Kinderpfarrer in S t. G al-
len statt. Die katholische Gemeinde St. Gal-
len-Tablat ist hocherfreut über die Erwerbung
dieser tüchtigen und jugendlichen Kraft für
ihre Pastoration.

k. I. sLuzern.j Den 10. d. ist in
Beug g en, Großh. Baden, der Hochw. Hr.
I. Burkhard, seit zirka 19 Jahre» Pfarr-
Verweser daselbst, und früher Pfarrer in
Escholzmatt, Kt. Luzern, nach längerer Krank-
heit gestorben.

sWallis.j Im Kapuzinerkloster von
Sitten ist ber wohlehrw. P. Michael
Bagnoud, geb. aus Lens sWallis), nach

langer und schmerzvoller Krankheit gestorben.
Er war ein eifriger Missionär, ein unermüde-
ter Seclenwecker, ein frommer und getreuer
Ordcnsmann, bereit zu jedem guten Werke,
duldsam, friedfertig und opferwillig, Er ruhe
im Frieden.

Inländische Mission.
I. Gewöhnliche V ereins-B eiträg e.

Vom Marien- HDienstbotcnj-Verein
in Solothurn Fr. 14. 90

Sammlung in der Vorstadt So-
lothurn „ 57. 40

Von Hrn. Meier inOberbollingen 2.30
Uebertrag laut Nr, 37 „ 5685. 25

Fr7^5759. 85

II. Subskriptions-Beiträgc.
(4. Reihe.)

Von Hrn. Hofrath v. Hurter in
Wien 50. —

Von Hrn. Gebr. Benziger in Ein-
siedeln, 50. -Von Hrn. I)r. Hcgglin in Men
zingen 10. -Won Jgfr. Anna Weiß in Zug 5. —

Von Frau Blunschi in Zug „ 16. -Bon Frau G. Keiser in Zug 10. -Von Hrn. HaUPtm. Keiser in Zug „ 20. —
Von Hrn. Gebr. Weiß in Zug „ 10, —
Von Hrn. Mkosius Weiß in Zug „ 10.,-!
Von Frau Maler Moos iü Zug 10. —
Von Hochw, P. Max. in Zug „ 10. —
Von Hrn. Reg.-R. Müller in Baar 20. ---
Von Hrn, Oberlichter Zumbach in

Baar 10. —
Von Hrn. v. Bayer in Rorschach 10. -Von Hrn. W, Meier in Ober-

bollingcn 3. —
Von Hochw. P, Al, " 4. —

Fr. 243. —

Uebertrag: Fr. 248. —
Bon Hochw, P. Eph. „ 5. —-

Durch Hochw. P. Max. in Z. „ 30. —
Durch Hochw. P. Andr, in O. 30. —
Uebertrag aus Nr. 37 Fr. 1109. 50

Fr. 1422. 50

Einladung zur Versammlung der
schweizerischen Gesellschaft für christ-
liche Wissenschaft und Kunst in

St. Gallen den 26. Sept. 1865.

Pro gramm.
25. Sept.

Abends 6 Uhr gemeinschaftliche Vor-
Versammlung der Direktion der Schwei-
zcrblätter und derParamentcn-Kommission
zur Vorberathnng über die Ausführung
des Programms uud zur Prüfung der
Rechnung.

26: Sept.
1. Morgens 9^ Uhr Eröffnung im

Stiftsgebäudc.
2. Verlesung des Protokolls der letzten

Versammlung.
3. Bericht über die kathol. Schweizer-

blätter mit Rechuuugsablcguug.
4. Bericht der Paranieuteu-Kommission

über ihre bisherige Thätigkeit.
5. Aufnahme neuer Mitglieder in die

Gesellschaft für christliche Wissenschaft und
Kunst.

6. Wissenschaftliche Vortrüge. ***)
7. Wahl des Fcstortcs und der Direk-

tiou für 1866.
8. Allfällige Anträge aus der Mitt«

der Versammlung.
9. Vvn 2—4 Uhr gemeinschaftliches

Mittagessen.
10. Um 4 Uhr Besichtigung der Merk-

Würdigkeiten St. Gallens, welche für zu-
rückbleibcndc Mitglieder am folgenden
Tage sortgesetzt wird.

11. Um 6 Uhr, bei günstiger Witte-
rung, Spaziergang nach dem Frendenbcrg.

St. Gallen, 1. Sept. 1865.

Der Präses:
I. B, Brnhwilcr, Pfarrer

in Niederbüren

Der Aktuar:
à àcheggee. Stiftsbibliothekar

i» St. Gallen.
Die Bahnzüge kommen von Chur-Ror-

schach um 9 Uhr 15 M., von Zürich-Whl um
8 Uhr 55 M. in St. Gallen an. Eine Er-
frischung ist in der Traiteurie im Stiftsqe-
Hände erhältlich.

'*) Die früher beabsichtigte Ausstellung von
Kirchenparamenten ist gemäß vielseiìigem
Wunsch auf künftiges Jahr verschoben.

Wichtige Wünsche und Anträge, sowie
Anerbictungen von Haltung län erer Vortrâ e

sollen bis 18. September beim Präses ange
meldet werden.

Expedition und Druck von N. 8chwendimnnn in 8ololhurn.


	

